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9 .. * * * 4 15 
0 Völlig! Einzig! Ewig! 0 
9 Nun ich einmal Dein, Nun ich einmal Dein, 1 
Will ichs völlig fein! Will ichs einzig fein! 9 
9 Michts blieb ja vom alten Leben, Ob auch tauſend andre Gaben 1 
9 Alles haſt Du neu gegeben; Winken, will ich Dich nur haben! 5 
9 Führteſt mich zum Born der Gnaden, Nichts ſoll meinen Sinn betören, 5 
B Heilteſt liebend allen Schaden, Dir nur will ich angehören! A 
a Machteſt ganz mich rein: Präg es tief mir ein: 1 
a Böllig bin ich Dein! Einzig bin ich Dein! 0 
U Nun ich einmal Dein, 2 
U Will ich's ewig ſein! 1 
B Mag die Welt mit ihren Lüften, m 
B Die wie Spreu verweh'n, ſich brüften— N 
BD Meine Luft und meine Freude, 1 
B Meiner Seele Feſtgeläute 1 
B Sei nur dies allein: 9 
N Ewig bin ich Dein! 1 
O. Holzhey. 
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1 3 den unmöglich. Tatſache iſt, daß in Conſtan⸗ 
Die erſten Chriſten. tins Sling in BR 1280 


14. Der Sieg. 313 eine gänzliche Veränderung, und zwar 
A plötzlich, eingetreten iſt. Im Anfange des 
Fortſetzung. Jahres 312 ſteht er ihm, um nicht mehr zu 

Die Erzählung völlig in das Gebiet der | jagen, noch kühl und zurückhaltend gegenüber. 
Erdichtung zu verweiſen, iſt aus gewiſſen Grün⸗ Er hat nicht bloß das Edikt des Galerius mit 
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erlaſſen, das, wie wir ſahen, dem Chriſtentum 
noch wenig günſtig iſt, er hat ſelbſt Verfügun⸗ 
gen getroffen, die von Religionsfreiheit noch 
weit entfernt ſind, indem ſie das Bekenntnis 
zum Chriſtentum an harte Bedingungen knüpf⸗ 
ten und namentlich den Uebertritt ſo viel als 
möglich zu hindern ſuchten. Im Anfange des 
Jahres 313 erläßt er dagegen ſchon das den 
Chriſten ſo ungemein günſtige Edikt von Mai⸗ 
land und tut bereits die erſten entſchiedenen 
Schritte, das Chriſtentum zur herrſchenden Re⸗ 
ligion zu erheben. Nun liebt man es, dieſe 
Veränderung als lediglich durch politiſche Er⸗ 


wägungen hervorgerufen darzuſtellen. Der Kai- 


fer ſoll, überzeugt von der Ohnmacht des Heiz 
dentums und der Macht des Chriſtentums, den 


großen politiſchen Gedanken gefaßt haben, das 
letztere auf feine Seite und dadurch deſſen 


Macht in ſeinen Dienſt zu ziehen; er ſoll mit 
ſtaatsmänniſchem Blick erkannt haben, welcher 
Religion die Zukunft gehöre, und daß nur auf 
der Grundlage des jugendlichen Chriſtentums 
der Staat ſich neu errichten laſſe. 
ſpricht dieſe Motivierung aber weder der da— 
maligen Lage, noch hat ſie einen Halt in den 
unzweifelhaft feſtſtehenden Tatſachen, in den 


Es ent⸗ 


eigenen Zeugniſſen Conſtantins. Die Chriſten 


brauchten Conſtautin nicht erſt zu gewinnen, 
ſie ſtanden ſchon von Zeiten ſeines Vaters 
her auf ſeiner Seite, ſo weit ſich überhaupt von 
einem Parteinehmen der Chriſten in dieſen 
Kämpfen reden läßt. Sein eigenes Heer be— 
ſtand meiſt aus Barbaren, und unter dieſen 
werden die Chriſten gewiß nicht die Mehrzahl 
gebildet haben. Ueberhaupt waren ſie im 
Abendlande noch ſtark in der Minorität, und 
Rom noch eine ganz überwiegend heidniſche 
Stadt, in welcher wohl am wenigſten durch Be- 
günſtigung des Chriſtentums Popularität zu 
gewinnen war. Bloß politiſche Erwägungen 
hatten Conſtantin den Schritt, den er tat, eher 
abraten müſſen, denn während er nichts damit 
gewann, was er nicht ſchon hatte, konnte er 
höchſtens die Heiden dadurch gegen ſich feind- 
ſelig ſtimmen. Der Erlaß von Mailand, hier 
unzweifelhaft die zunächſt zu befragende Quelle, 
weiſt auf ganz andere Gedanken, als die, 
welche moderne Geſchichtsſchreiber aus ihrem 
eigenen Gedankenkreiſe heraus dem Kaiſer un: 
terſchieben. Hier gibt er ſelbſt als Beweg⸗ 
grund ſeiner den Chriſten zugewandten Gunſt die 
erfahrene Gunſt des hochſten Gottes und den 
Wunſch an, daß ihm dieſe göttliche Gunſt 


ferner bewahrt bleiben möge. Conſtantin ſelbſt 
glaubte alſo den glänzenden Sieg, den er mit 
ſeinem viel ſchwächeren Heere erfochten hatte, 
einem beſonderen Mitwirken des höͤchſten Got⸗ 
tes zu danken; und wohin wir auch ſehen, bei 
Chriſten und Heiden, ſtoßen wir auf eben dieſe 
Anſchauung, überall wird der unerwartete Sieg 


der beſonderen Huld des hoͤchſten Gottes zuge⸗ 
ſchrieben. Ja noch mehr, dieſe Huld knüpft 


ſich beſtimmt an das Kreuzeszeichen. So ſehr 
man ſich daran abgemüht hat, die Tatſachen 
ſind nicht wegzuſchaffen, daß zuerſt im Kriege 
gegen Maxentius und dann in immer ſteigen⸗ 
dem Maße das Kreuzzeichen das Zeichen iſt, 
unter dem Conſtantin kämpft und ſiegt. Seit 
dieſem Zeitpunkte fehlen auf der Fahne des 
Kaiſers die heidniſchen Embleme, ihre Stelle 
nimmt das Kreuzeszeichen und der Namenszug 
Chriſti ein. Auf den Helmen, auf den Schilden, 
auf den Münzen ſelbſt begegnet uns ſeidem 
hundertfältig das Kreuz und die zwei heiligen 
Buchſtaben X P, die Anfangsbuchſtaben des 
Namens Chriſti; und wenn wir noch irgend 
wie darüber im Zweifel fein könnten, was das 
bedeutet, fo würde die ebenfalls unbezweifelt 
feſtſtehende, oben ſchon erwähnte Tatſache, daß 
ſich Conſtantin mit dem Kreuze in der Hand ab⸗ 
bilden läßt und dieſes Zeichen ausdrücklich für 
das Zeichen erklärt, in dem er geſiegt hat, jeden 
Zweifel beſeitigen. 

So viel iſt alſo gewiß, Conſtantin ſelbſt 
glaubte den Sieg dem Kreuze zu danken. Dieſe 
Tatſache aber würde völlig in der Luft ſtehen, 
wenn man jene Erzählung von dem Geſicht als 
bloße Erfindung ausſtreichen wollte. Man 
fragt doch, was hat denn dieſe plötzliche Ver⸗ 
änderung in den Geſinnungen des Kaiſers her⸗ 
vorgebracht? Irgend etwas muß hier vorge— 
fallen ſein, was den Kaiſer veranlaßte, das 
Kreuz zu ſeinem Feldzeichen zu machen. Mann 
kann wohl einräumen, daß Euſebius die Ge⸗ 
ſchichte etwas, vielleicht ſtark, ausgeſchmückt 
hat, oder was noch wahrſcheinlicher fein möchte, 
daß ſie, wie es gerade mit ſolchen Geſchichten, 
die hernach eine über alle Erwartung hinaus⸗ 
gehende Bedeutung und Erfüllung gefunden 
haben, wohl zu gehen pflegt, in der Exinne⸗ 
rung des Kaiſers ſich beſtimmter ausgeſtaltet 
hat; aber daß ſie rein erdichtet ſein ſollte, iſt 
den Tatſachen gegenüber nicht möglich. Dann 
aber hat man auch kein Recht, ſie ſich in ratio⸗ 
naliſtiſcher Weiſe umzudeuten, alſo etwa anzu⸗ 
nehmen, Conſtantin habe nur eine zufällige 
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Wolkenbildung in Geſtalt eines Kreuzes geſe— 
hen und dieſe ſeiner inneren Gemütsverfaſſung 
entſprechend für ein Zeichen gehalten; denn da= 
mit ſchiebt man dem, was die Quellen er⸗ 
zählen, etwas ganz Anderes, Selbſtgemachtes 
unter, was in den Quellen gar keinen Halt hat. 
Es würde ſo auch die ganze große weltge— 
ſchichtliche Wendung auf einem Zufall und auf 
einer abergläubiſchen Einbildung Conſtantins 


beruhen. Das vermag ich wenigſtens nicht an⸗ 
zunehmen. Die Geſchichte der Kirche Chriſti 
iſt etwas anderes als ein Agregat von Zus 


fälligkeiten uno menſhlichen Einbildungen. Ich 
halte daran feſt, daß der erhöhte Herr ſeine 
Kirche, wie Er verheißen hat, leitet und regiert. 
Auch in dieſem entſcheidenden Wendepunkte hat 
Er eingegriffen. Es hat Ihm gefallen, ſich zu 
Conſtantin herabzulaſſen und ihm Antwort zu 
geben auf ſeine Fragen ähnlich, wie Gott ſich 
zu den Weiſen ans Morgenland herabließ und, 
anknüpfend an ihren aſtrologiſchen Aberglauben, 


ſie durch den Stern nach Bethlehem wies. 
Hatte Conſtantin bisher die Sonne als den 
höchſten Gott verehrt, ſoll ihm das auf die 


Sonne geſtellte Kreuz zeigen, daß Gott, der 
ih in dem Gekreuzigten geoffenbart hat, der 
höchſte Gott iſt; und als Conſtantin das 
Zeichen nicht 
Traume näher gedeutet. Von nun an iſt es 
dieſes Zeichen, unter dem er mit ſeinem Heere 
kämpft, und die Siege, die ihm zuteil wer⸗ 
den, beſtärken ihn in dem Glauben, daß der 
Gott, von dem ihm dieſes Zeichen gegeben iſt, 
der höchſte Gott iſt. Dabei denke ich mir aber 
keineswegs, daß Conſtantin, durch dieſe Gr: 
ſcheinung vollſtändig bekehrt, nun ſofort ein 
gläubiger Chriſt im vollen Sinne des Wortes 
geworden iſt. Das Zeichen des Kreuzes war 
für ihn zunächſt mehr ein Gegenſtand aber— 
gläubiſcher Verehrung, als ein Zeichen des Heils. 


Erſt ſpäter iſt es ihm mehr geworden. Für 
jetzt glaubte er nur, den höchſten Gott ſich 


günſtig zu ſtimmen, wenn er das Chriſtentum 
begünſtigte, während er ſelbſt innerlich noch 
nicht ganz mit dem Heidentum gebrochen hatte, 
feine perſönliche Ueberzeugung noch eine aus 
heidniſchen und chriſtlichen Elementen gemiſchte 
war. Erſt dadurch, daß der Kampf ſelbſt mehr 
und mehr den Charakter eines Kampfes zwi⸗ 
ſchen Heidentum und Chriſtentum annimmt, 
wird Conſtantin auch in ſteigendem Maße auf 
die chriſtliche Seite hinübergedrängt, und erſt, 
als der Kampf durch den Sieg über Lici⸗ 
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gleich verſteht, wird es ihm im 


nius abgeſchloſſen iſt, bekennt ſich der Kaiſer 
auch perſönlich rückhaltslos zum Chriſtentum. 
Fortſetzung folgt. 


Aus der VPerkſialt 


Durch den Miſſionsinſpektor der deutſchen Bap⸗ 
tiſten Amerikas für Mitteleuropa wurde der Schrift⸗ 
leitung ein Ausſchnitt aus der Zeitung „Siebenbür⸗ 
giſches Deutſches Tageblatt“ vom 31 Auguſt l. J. 
zugeſandt, dem zu Folge unſere Geſchwiſter manchen 
Sturm der Verfolgung zu beſtehen haben. Der Aus⸗ 
ſchnitt lautet: 

„Ein bewaffneter Ueberfall auf eine Baptiſten⸗ 
verſammlung wird der „Keleti Ujſag“ aus Groſſe⸗ 
nyed berichtet. In der Gemeinde Mihalezfalva 
wollte die Vorſtehung der zahlreiche Mitglieder zäh⸗ 
lenden, geſetzlich zugelaſſenen Baptiſtengemeinde 
mit behördlich erteilter Bewilligung die Taufe neuer 
Gläubigen nach der vorgeſchriebenen Zeremonie vorneh- 
men. Etwa 200 Gläubige waren zu dieſem feier⸗ 
lichen Akt herbeigekommen. Als es zur Taufe kom⸗ 
men ſollte, ſtürzte plötzlich ein feindlich geſinnter 
Haufe von etwa 100 teils ſtädtiſch, teils dörflich ge⸗ 
kleideter junger Leute mit Sicheln, Knütteln und 
Steinen bewaffnet unter Hurrarufen auf die Bap⸗ 
tiſten und im nächſten Augenblick floß 
das Blut, Männer, Frauen und Kinder 
lagen unter Webhegeſchrei am Boden. Die Angreifer 
zerſtörten hierauf die Zelte, warfen die koſtſpieligen 
Tücher ins Waſſer und trieben die Verſammlung 
auseinander. Eine Gruppe der Baptiſten flüchtete 
in das Wächterhaus der nahen Eiſenbahnſtation, und 
der Wächter, der ebenfalls zur Verſammlung gehörte, 
tat das Möglichſte zu ihrem Schutz. Aber die Ver⸗ 
folger griffen auch das Haus an, während die Frauen 
und Kinder auf den Knien beteten und die Mutige⸗ 
ren mit ihrem Leib die Tür deckten. Nach dem er- 
folgloſen Anſturm ließen die Angreifer von weiteren 
Stürmen ab und verſchwanden. Bald darauf er— 
ſchien die Gendarmerie und nahm die Ausſagen der 
Verletzten zu Protokoll, die Leitung der Verſamm⸗ 
lung aber erſtattete die Anzeige an die Behörden. 


Daz blutige Ereignis hat in der ganzen Umgebung 


große Aufregung in der Bevölkerung verurſacht, die 
mit Ungeduld der weiteren Unterſuchung zur Ermitt⸗ 
lung der Schuldigen entgegenſieht.“ 

Hierzu ſchreibt Br. T.: „Der Anſtifter zu dieſer 
Untat war der Ortsvorſteher. Man telegraphierte 
ſofort an den Innenminiſter und an den Miniſter⸗ 
präſidenten vom Bunde der rumänischen Baptiſten aus, 
aber bis jetzt iſt noch gar keine Antwort eingetroffen.“ 

Eben ſo ſchauerlich ſind die Nachrichten, die ab 
und zu aus Rußland durchſickern. Beſonders hat 
man es dort jetzt auf die Prediger des Evangeliums 
in den glaubigen Gemeinden abgeſehen, denen man 
das Leben fait unerträglich macht. Man geht dabei 
von dem Standpunkte aus, daß die Prediger als 
Führer der Gemeinden ein ſtarkes Hindernis ſind, 
das der Ausbreitung des Kommunismus und Unter⸗ 
jochung unter denſelben im Wege ſteht. Nach Be⸗ 


ſeitigung der Prediger glaubt man auch mit den an- 
dern eher fertia werden zu können. Eine Mittei⸗ 
lung eines Bruders darüber lautet: 

„Will heute berichten, daß mir. fo der Herr uns 
Gnade ſchenkt, Ende dieſes Monats von hier ab⸗ 
reiſen wollen. Wir ſind eine Gruppe von ſieben 
Familien. Zwei Familien ſind ſchon voraus ge⸗ 
fahren und vier werden uns noch folgen und zwar 
alles Reſchsdeutſche. Unſer Reiſeziel iſt K. Es 
iſt faſt nicht möglich, aus Rußland herauszukommen. 
Es dauert ſo lange, bis man das Ausreiſeviſum er⸗ 
hält, und hier iſt es faſt nicht mehr möalich zu leben. 
Die Ernte iſt ſehr ſchwach und dazu ſoll das Wenige 
den Leuten auch noch genommen werden. Die 
Folge wird wieder eine Hungersnot ſein, auch Fut⸗ 
ternot iſt ſchon da. Alles fehlt, und wer nur kann, 
der flieht. Es herrſcht hier eine große Unruhe. 
Die Menſchen werden hier ſehr geplaat und ganz 
ruiniert durch die hohen, gaanz unnormalen Steuern. 
Allen Beſſerſtehenden wird alles verkauſt und dann 
werden ſie eingekerkert und auch verbannt. Unter 
dem Volke iſt daher große Unzufriedenheit.... 


In aeiftlicher Bez'ehung iſt's auch recht dunkel. 
Alle Ordnungen in den Gemeinden werden aufge⸗ 
löſt. Br. P. . .. der Prediger der Gemeinde.. 
wurde arretiert und ins Gefänanis geſetzt und nie⸗ 
mand wußte warum. Nach 4 Monaten kam er end— 
lich frei, und als er unerwartet heim kam, da ſtarb 
ihm feine Frau in der Auſreguna über die Freude 
des Wiederſehens. Bald darauf wurde er aus der 
Gegend ganz ausgewieſen. Prediger der 
Gemeinde . ... wurde fo hoch beſteuert, daß er es 
gar nicht zahlen konnte. Man verkaufte ibm alles 
und obendrein ſollte er noch ins Gefänanis kommen. 
Er floh in der Nacht und darf nicht mehr in feine 
Heimat zurückkehren Die Gemeinden ſind nrediger: 
los und in der Gefahr der Auflöſung. Niemand 
will mehr das Predigeramt übernehmen aus Furcht 
nor den Beſteuerungen. Die beiden genannten Brü⸗ 
der ſind vollſtändig ruiniert und mittellos geworden. 
Aber der Herr, um des willen ſie alles verloren ha— 
ben, der wird ſie gewiß weiter verſorgen. Dennoch 
iſt es für ſie jetzt ungemein ſchwer, ganz heimatlos 
dazuſtehen. 

Aehnlich geht es auch Br N Auch 
er murde einaeforkert, Als er endlich heraus kam, 
da hatte ſich die Gemeinde fait aufgelößf. Mehr als 
die Hälfte der Glieder waren fnrtaezoaen und auch 
er ſchloß ſich einem Teil an und iſt fort. 

Die Gemeinde N bei S. iſt ſich auch ganz 
ſelbſt überlaſſen. Rr. . . .. mußte auch die Arbeit 
dort aufgeben, weil er non der Regierung fo ſehr 
bedrückt, ja faſt erdrückt wurde. 

Bruder .... Prediger der Gemeinde .. .. wurde 
auch materiell derart ruiniert, daß er nichts mehr be⸗ 
ſitzt als eine Kuh. Er ſteht noch an feiner Ge: 
meinde, aber die Glieder ſind auch ganz verarmt 
und können faſt nichts für ihn tun. Er prediat 
zwar immer noch, iſt aber ganz verzagt und mutlos. 


l 


Aus der Gemeinde muß auch deren Pre⸗ 
fa Be e fort, denn ihnen wird all ihr Land 
weggenommen. 


Unſere Gemeinde 


hat auch durch Wegzug viel 
Mitglieder verloren. 


Eine Station hat ſich ganz 
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aufgelöſt. Viele wollen auch noch fort. Auch unſer 
Fortzug hinterläßt in der Gemeinde eine große Lücke 
Doch ich konnte nicht mehr länger bleiben, da wir 
uns des Lebens nicht mehr ſicher waren. Ich durfte 
hier 23 Jahre arbeiten, und der Herr, de? wir find 
und dem wir dienen, der wird uns nun unſeren fer⸗ 
neren Weg beſtimmen ..... 3 


Aus einer anderen Quelle erfuhr der Werkmei— 
Her unfänaft, daß man zur Unſchädlichmachung der 
Prediger jetzt eine ganz beſondere ſataniſche Methode 
anwendet. 


Einige Prediger kehrten nach einer längeren Haft- 
als Freigelaſſene zu ihren Angehörigen zurück, wa⸗ 
ren aber ſo verſtört, daß ſie nichts ſprachen, 
ſelbſt durch Fragen aus ihnen nicht herauszubekom— 
men war, was man mit ihnen getan. Sie wurden 
nach einigen Tagen Geiſtesumnachtet und ſtarben 
nach längerer Zeit. Einer von dieſen hat nur ge⸗ 
ſagt: „Wenn das Ding auf dem Tiſch nicht gewe⸗ 
ſen wäre!“ Was er damit aber meinte, hat er nicht 
näher erklärt. auch nichts weiter geſprochen aus dem 
man hätte ſchließen können, was man mit ihm getan, 
Nach kurzer Zeit verlor auch er den Verſtand und 


ſtarb. Man iſt augenſchein 'ich des allgemeinen Ver⸗ 


fahrens, ſich der Opfer durch Erſchießung zu entle— 
digen. müde geworden und hat dieſe arauſame Art 
erfunden, um, wie es ſcheint, die Opfer in den 
Augen ihrer Augehörigen auf dieſe entſetzliche 
Weife umkommen zu laſſen, damit dieſe und andere 
erſchreckt, gefügig werden ſollen für die antichriſti⸗ 
ſchen Ideen des Kommunismus. 

Laßt uns unſerer Brüder in der Trübſal vor dem 
Throne des Herrn in beſonderer Weiſe gedenken, 
daß der Herr ſie ſtark mache, auch im Leiden treu 
zu beharren bis ans Ende. 


Eine wichtige Entdeckung. 


Ein Mann bekam den Auftrag, mehrere 
Teſtamente und Erbſchaftsdokumente genau 
durchzuleſen; ſeine Aufgabe ſchien ihm äußerſt 
langweilig. Er konnte nur mit Mühe ſeine 
Gedanken zuſammenhalten. Da plötzlich, nach 
mehreren Tagen, wurde die Sache anders. Er 
fand nämlich zu ſeiner größten Ueberraſchung 
feinen eigenen Namen in einem der Teſta⸗ 
mente. Nun war plötzlich alle Gleichgültigkeit 
verſchwunden: nicht einen Satz las er unauf⸗ 
merkſam. Es war eines der intereſſanteſten 
Schriftſtücke, die er je in den Händen gehabt 
hatte. Die Entdeckung, daß er ſebſt der Erbe 
eines großen Vermögens war, veränderte ſeine 
Anſicht über die Langweiligkeit dieſer Urkunde 
vollkommen; nun las er ſie mit geſpannter 
Auf merkſamkeit. Wenn wir uns der Tatſache 
bewußt werden, daß wir ſelbſt Erben der Gnade 
des Lebens find — daß Gatt uns dies Leben 
aus Gnaden ſchenkt — Erben all der Gnade 
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und Herrlichkeit, die in Chriſto iſt, daß wir 
nicht nur nach dieſer Zeit Gottes Reich der 
Herrlichkeit erben, ſondern daß wir ſchen 
eine Fülle ſeiner Gnade zu unſerem Dienſte 
ererben können, dann wird die Bibel uns ein 
neues Buch. Wir leſen ſie mit freudigſtem 
Intereſſe. Wir möchten keine der Verheißun— 
gen überſehen, die unſere Erbſchaft umfaßt. 


Falſch 7 


„Lieber Herr Schulz,“ flehte eine ärmlich 
gekleidete, gar leidend ausſehende Frau, „geben 
Sie mir doch heute einmal etwas umſonſt. 
Sehen Sie nur, ich habe fünf Kinder im Haufe, | 
ſie ſind alle noch klein. Ich kann mir nichts 


verdienen. Mein Mann it ſchon feit Mona⸗ 
ten krank.“ „Geht nicht, brauche mein Geld 
auch!“ 


„Ach, Sie ſind ſo reich; die Kartoffeln ſind 
gut geraten, wie ſeit Jahren nicht. Geben Sie 
mir nur eine kleine Gabe, ein paar Pfennig.“ 
„Geht nicht!“ 

„Ach, tun Sie's doch, meine Kinder hun⸗ 
gern zu Hauſe; mein Mann braucht Medizin 
— und ich —,“ ſchluchzend verbarg die arme 
Frau das verhärmte Geſicht in der Schürze. 
„Was geht mich das an? Was ſoll das Be: 
heul hier an meinem Wagen? — Macht, daß 
Ihr fortkommt.“ 


Die Frau ſchlich ſich fort, nach Hauſe zu 
ihren hungrigen Kindern. Die aber fühlten 
jetzt den Hunger nicht; denn weinend und ſich 
furchtſam aneinander ſchmiegend ſtanden ſie am 
Bett des eben verſtorbenen Vaters. 


Der Bauer hatte ſeine Kartoffeln für ein 
gut Stück Geld verkauft und fuhr, froh über 
ſeinen gefüllten Geldbeutel, nach dem Dorfe 
zurück. Falſch gerechnet! Eine Meuge Bes 
kanater begegneten ihm; fie grüßten ſtumm 
und ſahen ihn auffallend an. Bauer Schulz 
brummte etwas von Neid vor ſich hin. In der 
Ferne ſah er ſein ſtattliches Gehöft liegen. 
Kein Knecht und keine Magd war zu erblicken, 
die Hunde ließen jih nicht hören. Alles ſtill. 
Der Pfarrer kam langſam die Straße herauf 
und trat in des Bauern Haus. Jetzt wünſchte 
der Bauer Schulz, Flügel zu haben. Er ſchlug 
auf die Pferde und jagte ins Gehöft hinein. 
Da ſtanden die Seinen im Hausflur und weine 
ten und jammerten. Der reiche Bauer aber 


ſtürzte bewußtlos neben den, Leichen feiner bei⸗ 
den Kinder nieder. Sie hatten fröhlich am 
Teich geſpielt, dann waren ſie den Enten nach⸗ 
gewatet und in ein tiefes Loch geraten, in dem ſie 
ertrunken waren. 

Drei Tage ſpäter, nach dem Begräbnis, 
fuhr der Bauer Schulz mit einem Wagen, der 


hoch mit Kartoffeln beladen war, in die Stadt 
zu einer armen Frau, 


die fünf Kinder hatte 
und eben ihren Mann hatte begraben laſſen. 
Dort ließ der reiche Schulz die Kartoffeln ab— 
laden, übergab der weinenden Frau den Geld— 
beutel, der noch ſo gefüllt war wie vor drei 
Tagen, und als er wieder nach Hauſe fuhr, 


ſaßen zwei Kinder auf dem Wagen, für die 
wollte er ſorgen und für die anderen auch. 
Die Frau hatte es nicht abnehmen wollen. 


Bauer Schulz aber ſagte mit zitternder Stimme: 
„Ich wollte, ich hatte es früher getan.“ 

Als er ſo nach Hauſe fuhr, nickten ihm die 
Bekannten freundlich zu; die Knechte und 
Mägde liefen dieuſtfertig entgegen, und die 
Hunde empfingen ihn luſtig. Im Hausflur aber 
jtand feine Frau. „Das haft du gut gemacht“, 
ſagte ſie wemend, trocknete aber raſch die Trä— 
neu. Sie mußte ja doch die beiden Ängftlichen 
Kleinen freundlich begrüßen und in die Kinder⸗ 
ſtube bringen. 


Das Ich vergeſſen. 


Die Alten erzählen von dem berühmten 
griechiſchen Künſtler und Bildhauer Phidas, er 
habe eine herrliche Goötterſtatue vollendet ge: 
habt, als man ſie aber im Tempel aufſtellen 
wollte, habe man entdeckt, daß in einer Ecke 
der Künſtler in kleinen Buchſtaben ſeinen eige— 
nen Namen eingemeißelt habe. Da ſei man 
alsbald darüber einig gewesen, daß die Statue 
entweiht ſei und nicht im Tempel bleiben und 
verehrt werden konne, ja, man natſchlagte, ob 
nicht Phidas wert ſei, geſteinigt zu werden. 

Dieſe Ueberlieferung hat uns etwas zu ſa— 
gen. Haben ſchon die Heiden im Altertum ein 
Empfinden davon gehabt, daß wahrer Gottes— 
dienſt nur da fein kann, wo das kleine menſch⸗ 
liche Ich völlig geopfert und vergeſſen iſt, wie 
ſollten nicht wir Chriſtenleute erſt recht allen 
Eigenruhm fahren laſſen und uns ſelbſt ver⸗ 
leugnen lernen! „Wer ſein Leben verliert um 
meinetwillen, der wird es finden.“ 
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Die Serra im Süden 
Braſiliens. 


Von L. Horn. 
Fortſetzung. 

Die Vogelwelt iſt hier nicht fo reich ver— 
treten wie in Europa. Es gibt nur wenige 
Arten, und dieſe find auch nicht fo zahlreich 
vertreten. Man führt dies auf den Umſtand 
zurück, daß die Eier und die junge Brut von 
den Raubvögeln und Reptilien gefreſſen wer— 
den. Auch der Adler iſt hier nicht heimiſch. 
Nur der Aasgeier kreiſt in den Lüften, bis er 
ein Aas erſpäht, und bald ſtellen ſich die Hel— 
fershelfer ein und nagen das Fleiſch bis auf 
die Knochen ab. Sie verrichten einen guten 
Dienſt in der Kolonie und ſind die Sanitäter 
der Serra. 

Reptilien und Amphibien gibt es auf der 
Serra genug und viel. Die Luft wird erfüllt 
von dem Gequake, Quarren und Geklimper der 
Fröſche. Eidechſen, hier Legaten genannt, gibt 
es meterlange und erinnern an das Krokodil; 
doch ſind ſie keinem Menſchen ſchädlich und nur 
lecker auf Hühnereier und machen Beſuch den | 
Hühnerftällen. 

Die giftigften Schlangen ſind: die Klapper— 
ſchlange, die Jararake, die Korallenſchlange, 
ein buntgeringeltes Reptil: ſchwarz, weiß und 
rot. Die gewöhnliche Waldſchlange wächſt ſehr 
lang aus, man behauptet, Exemplare dieſer 
Gattung von 6 Metern geſehen zu haben. 
Doch man fürchtet dieſe Reptilien nicht ſo ſehr. 
Es kommt jelten vor, daß Menſchen von ihnen 
gebiſſen werden. Der Braſilianer läuft den 
ganzen Tag barfuß im Walde umher. 


Ein ſchädliches Geſchöpf iſt der Skorpion. 
An der Spitze ſeines Schwanzes iſt er mit 
einem ſcharfen Stachel bewaffnet. Mit dieſem 
Schlägt er Wunden und läßt fein Gift in die 
Wunde. Dieſes Gift verurſacht heftige Schmer— 
zen, verurſacht Entzündung, Schwindel und 
hält längere Zeit an, kann ſogar Blutvergiftung 
und den Tod herbeiführen. Es gibt auch gif⸗ 
tige Spinnen. 

Von anderen ſchädliches Inſekten gibt es 
außer den Ameiſen noch verſchiedene Arten 
Weſpen, Horniſſen, die ſich gern an den Wohn⸗ 
häuſern halten und ſchwer zu vertilgen ſind, 
es ſei denn, daß die Wanderameiſen fie übers | 


fallen. 
der Wanderameiſen auf 


an; doch ſagt 


nen. 
züchtet und man trifft überall große Bienen⸗ 


erlebten wir den Ueberfall 
ein Weſpenneſt über 
dem Fenſter unſeres Schlafzimmers. Die 
Weſpen flohen vor den Ameiſen in das Zim⸗ 
mer, doch auch hier fanden ſie keine Bergung; 
im Haufen lagen ſie auf dem Fußboden mit 
abgefreſſenen Flügeln. Wir konnten ſie nur 
zuſammenſcharren und wurden ſie mit ein— 
mal los. 

Heuſchrecken beſuchen von Zeit zu Zeit auch 
das Land. Sie richten große Verheerungen 
man, auf einen Heuſchrecken⸗ 
beſuch folge gewöhnlich wieder eine gute Ernte. 
So ſoll nach einem ſolchen Heuſchrecken— 
überfall die Ernte ſo reich ausgefallen ſein, 
daß ein Sack Mais (60 Kilo) nur 1 Milreis 
gebracht hat. Sie treten periodiſch alle 7 
Jahre, auf. 

Andere ſchädliche Inſekten find: die Stech—⸗ 
mücken, die Moskitos, die Waldwanzen oder 
Blutſauger, die Bichobers, oder Maden aller 
Art. Dieſe Inſekten fliegen von einem zum 
andern, auch auf allerlei Aas, und infizieren 
geſunde Menſchen, ſo daß auf dieſem Wege 
Blutvergiftungen entſtehen können. 

Zu den nützlichen Inſckten gehören die Bie— 
Dieſe werden von vielen Koloniſten ge⸗ 


Unlängſt 


ftäude au. Der Honig iſt billig und darf auf der 
ſonſt reich belegten Tafel nicht fehlen. Ich habe 
es ſchon beobachten können, daß man zum Fleiſch 
noch Honig aß. 

Intereſſant ſind im Hochſommer, im De— 
zember, die fliegenden Leuchtkäfer. Auf dem 
Kopfe haben ſie 2 große Augen, und während 
ſie fliegen, leuchten dieſe hell auf. Tauſende 
dieſer Käfer durchſchwirren die Luft, und 
überall ziehen helle Lichtſtreifen durch die Dun— 
kelheit. 

Das Klima der Serra iſt im allgemeinen 
ein geſundes zu nennen. Die Temperatur 
wechſelt aber ſehr oft. Auf heiße Tage folgt 
häufig eine ſtarke Abkühlung; es friert auch 
öfters. So hatten wir Mitte Juni Nacht⸗ 
fröſte bis 5 Celſius. Dieſe Fröſte ſchaden den 
Obſtbäumen. Die Orangenbäume halten den 
Froſt an manchen Stellen nicht aus und er⸗ 
frieren. 

Die Kälte wirkt auch ſehr auf den Men⸗ 
ſchen ein. Die Häuſer find ohne Heizvorrich⸗ 
tung und die Temperatur ſinkt oft auf Null. 
Kein Wunder, wenn die Menſchen vor Kälte 
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zittern. Auch wir empfanden in dieſem Jahre 
die Kälte ſchon mehr, als im erſten Winter. 
Bei Tag iſt es recht warm und in der Nacht 
friert es. So wechſelt es ſehr oft zur Zeit 
des Winters. Im Sommer iſt die Tem: 
peratur nicht einem fortwährenden Wechſel un⸗ 
terworfen. 


Friſche Einwanderer finden ſich zuerſt in 
den hieſigen Winter gar nicht hinein. So 
fragten auch unſere Söhne: ſoll das der Win⸗ 
ter ſein, da doch die Veilchen, Erbſen und 
Pfirſiche blühen? Doch an der veränderten 
Natur iſt es zu erſehen, daß es Winter iſt. 
Doch man iſt der Kälte nicht ſo aus— 
geſetzt wie drüben. Die Hitze iſt wohl ſtark, 
doch über 40° ſteigt das Thermometer nur 
ſelten. 


Von großen Naturereigniſſen, wie Erdbe— 
ben, Sturmflut iſt die Serra bis jetzt nicht heim— 
geſucht worden. Nur die Gewitter ſind hier 
heftiger Art und halten länger an als auf dem 
flachen Lande. Mitunter reißen ſich heftige 
Stürme, Orkaue, los und richten Verwüſtun⸗ 
gen an. Doch fo lange wir hier find, haben 
wir derartiges noch nicht erlebt. 


Ein ſchönes Naturereignis erlebten wir un⸗ 
längſt. In früher Morgenſtunde erhob ſich 
ein Gewitter. Wir waren zu Beſuch bei Ge— 
ſchwiſter F. in Santa Roſa. Ihre Wirtſchaft 
liegt tief im Tal. Ueber uns ſchwebten die 
Gewitterwolken und hüllten uns in das Dunkle 
ein. Aus den Wolken fiel der Regen, und in 
dem Regen brachen ſich die Sonnenſtrahlen und 
riefen den Regenbogen hervor. Doch auf den 
nahen Bergen ſchien die Sonne und der grüne 
Wald ſtrahlte in blendend weißem Licht. Ein 
Schauſpiel ſeltener Art. Unwillkürlich mußte 
ich daran denken, wenn ſchon die irdiſche Sonne 
ſolchen Zauber hervorrufen kann, wie ſchoͤn wird 
erſt der Glanz des Himmels ſein, und zu die— 
ſer Herrlichkeit find die Erloſten des Herrn 
berufen. Mit Recht rühmt davon Paulus: 
„Das kein Auge geſehen hat, kein Ohr ge— 
höret hat und in keines Menſchen Herz gekom⸗ 
men iſt, das hat Gott bereitet denen, die ihn 
lieben“, 1. Kor. 2, 9. 


Fortſetzung folgt. 


Großvaters 
Weihnachtsengelein. 


Von Käthe Dorn. 


Die ſchöne Gotteserde lag in tiefer winter: 
licher Stille da. So weit das Auge reichte, 
breitete ſich ein blendend weißer Teppich aus, 
mit Milliarden blitzenden Diamanten beſetzt. 
Ueberall auf Säulen, Stangen und Zaun⸗ 
ſpitzen ſaß ein weiches Mutzchen, was einen 
wunderlieblichen Anblick darbot. Beſonders 
kam das letztere an dem kunſtvoll geſchnitzten 
Gitter zur Geltung, welches das große Grunde 
ſtück des reichen Rentiers Wagner umzäunte. 
Im Garten ſelber bogen ſich die Zweige der 
Bäume unter der ſchimmernden Schneelaſt. 
Das Dach des prächtigen Landhauſes war wie 
mit einer dicken, ſchützenden Decke überzogen 
und überall an Fenſterſimſen und Haustürver⸗ 
zierungen hatten ſich die duftigen Flocken zu— 
ſammengeſellt, während an den Giebeln und 
zackig überbauten Dachfenſtern mächtige Eis⸗ 
zapfen herniederhingen. 


Auf einem ausgeſchaufelten Platz vor der 
Vorderſeite des Hauſes tummelte ſich eine große 
Schar munterer Spatzen, denen ein junges Mädchen 
aus dem geöffneten Fenſter mit vollen Händen, 
Futter ſtreute. 

„Das kleine Bettelvolk hat auch Hunger, 
und die armen Dinger werden ſonſt überall 
fortgejagt,“ ſagte fie mitleidig und halb ent⸗ 
ſchuldigend, während fie raſch eine neue Hand 
voll Körner hinauswarf. Die alte Dame, 
der dieſe Anrede galt, erſchien jetzt am Fenſter 
und ſchaute lächelnd dem Tun ihres Töchter⸗ 
leins zu. 

„Sieh nur, wie fie luſtig durcheinander⸗ 
hüpfen und ſich um die beſten Körner zan— 
ken!“ rief das junge Mädchen entzückt; „ich 
mag die kleinen Vagabunden gar gerne, ſie ſind 
ſo drollig.“ 

„Ja, das ſcheinen fie auch zu wiſſen,“ ent⸗ 
gegnete die Mutter, darum verſammeln ſie 
ſich alle hier und laſſen ſich von dir ſatt 
füttern.“ 

„Sie freſſen ja fo wenig, Mütterchen, und 
machen ſo viel Spaß dafür!“ 

„Nun, ich nehme dir dies harmloſe Vers 
gnügen gewiß nicht, mein Kind“ — und die 
Mutter ſtreichelte zärtlich über den dunklen 
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Mädchenkopf, dann ſchauten fie beide mit ſtiller 
Freude zu, wie die kleinen gefiederten Gäſte 
ſo emſig bei ihrer wichtigen Arbeit waren. Es 
war ein ſo herzerfreuendes, glückliches Bild, das 
Mutter und Tochter hier boten, eim ganz ans 
deres, als es ſich ein paar Wände wetter ent: 
rollte, wo Vater und Sohn ſich mit finſteren 
Blicken und ernſten Mienen gegenüberſtanden. 
Man ſah es beiden an, daß ſie hart aneinan— 
der geraten waren und daß es ſich nicht nur 
um eine vorübergehende Verſtimmung um 
irgend eines geringfügigen Grundes willen 
hundelte, ſondern daß hier eine große entſchei⸗ 
dende Lebensfrage berührt worden ſein mußte, 
die eine tiefe Kluft zwiſchen Vater und Sohn 
geriſſen. Augenblicklich herrſchte tiefes Schwei— 
gen in dem reich und behaglich ausgeſtatteten 
Gemach, doch es war eine beangſtigende Stille, 
die nur einen neuen Sturm ankündigte. Man 
ſah es an den erregten Zügen beider, daß die 
Sache noch nicht zum vollen Austrag gekom⸗ 
men ſei und beide noch im Widerſtreit ihrer 
Empfindungen ſtanden. In der Bruſt des jun⸗ 
gen Mannes tobte ein heißer Kampf zwiſchen 
männlicher Eutſchloſſenheit, die ihn ungehemmt 
ſein erſehntes Ziel verfolgen ließ, und warmer 
Kindesliebe, der es weh tat, den Vater betrü— 
ben zu müſſen. Die Züge des alten Rentiers 
wieſen neben einer Wolke tiefen Unmuts be⸗ 
reits einen Zug von uubeugſamer Härte auf 
und doch kämpfte er noch, denn fein Sohn war 
ſein Stolz und er liebte ihn wirklich auf ſeine 
Art, aber ſein Starrſinn litt es doch nicht, 
nachzugeben, ſondern er verlangte unnachſichtlich, 
daß ver Sohn fein ganzes Lebensglück feinen 
Wunſchen und Beſtimmungen opfern ſollte. 
„Und ich ſage es dir zum letzten Male, 
Bruno,“ begann er jetzt von neuem, „daß Ina 
von Reuthen deinen Autrag erwartet; bringſt 
du mir dieſe als Schwiegertochter, ſo ſoll alles 
gut ſein und das erforderliche Kapital zu der 
Klinik, die du gründen willſt, liegt ſofort baar 
vor dir auf dem Tiſche. Obwohl auch dieſe 
Idee nicht mein Geſchmack iſt, denn ich kann 
mir ſchon denken, daß du in deiner Weitherzig⸗ 
keit und dummen Gutmütigkeit alles Beitels 
volk drin aufnehmen wirſt, das dir keinen 
Pfennig für deine viele Mühe zahlt, will ich 
dir dennoch hierin den Willen laſſen und dir 
geben, ſobiel du nur verlangſt, ſobald du dies 
ſem einen Wunſch von mir nachkommſt und 
das Mädchen heirateſt, was mir mein 
beſter Freund ſchon für dich zugeſagt, als ihr 


beiden jungen Leute noch garnicht an ſo etwas 
dachtet.“ 

„Vater, ich kann nicht,“ entgegnete der 
Sohn mit flehendem Blick und fuhr dann mus 
tiger fort: „Du kannſt doch wirtlich nicht von 
mir verlangen, daß ich fie heiraten fol, nur 
weil ihr beiden Väter es zuſammen ausge⸗ 
macht habt. Und glaube nur, Herrn von 
Reuthens Zuſage hat auch ſeme beſonderen 
Gründe, du weißt doch ſelbſt, wie tief ver— 
ſchulder das Gut des flotten Lebemannes iſt, 
nun will er ſich mit einer guten Partie ſeiner 
Tochter decken, damit er ſeinen koſtſpieligen 
veidenſchaften weiterfröhnen kann, ſonſt wurde 
dem ſtolzen Herrn wohl ein bürgerlicher Schwie⸗ 
gerſohn nicht jo willkommen fern,” 

„Ach, was die Welt alles ſchwatzt,“ grollte 
der alte Herr, „es wird ſchon nicht ſo ſchlimm 
ſein, wie es immer gemacht wird,“ Er wußte 
zwar im Stillen wohl, daß die Finanzen fees 
Freundes nicht gerade glanzend ſtanden, hatte 
er ihm doch öfters aus der Verlegenheit helfen 
müſſen. Doch der Umgang mit dem vorneh 
men Mann ſchmeichelte ſeinem Ehrgeiz, und 
die Ausſicht, daß ſein Sohn in dieje adelige 
Familie hmeinheraten ſollte, erfüllte ihn mit 
ſolchem Stolz, daß er darüber ganz überſah, 
daß Herr von Reuthen feine Bekanniſchaft nur 
gesucht, um ihn gehörig auszunützen. Und weil 
er das letztere gur nicht merkte, fuhr er auch 
jetzt in geſteigerter Erregung fort: „Uebri⸗ 
gens ſollteſt du es dir zur größten Ehre an⸗ 
rechnen, eine ſo hoch über dir ſtehende Dame 
zur Gemahlin zu bekommen. Ich weiß auch 
gar nicht, was du ſonſt au ihr auszuſetzen haſt: 
Ina iſt jung amd fchön, beſitzt Anmut, Bert 
und ein veſtrickend liebenswüroiges Weſen.“ 

„Aber kein Herz,“ fiel der Sohn raſch ein, 
„und das würde ich bei meiner Frau einmal 
doppelt vermiſſen; ich brauche eine Frau, die 
ein warmes Herz und inniges Verſtändnis für 
meine Kranken hat und mich freudig in meinem 
ſchonen Berufe unterſtützt. Eine Ina von 
Reuthen würde ſich nie dazu herablaſſen, ich 
würde nur der Sklave ihrer Wunſche werden 
und könnte ihre fortwährenden Anſprüche nicht 
befriedigen. Nein, Vater, eine ſolche Frau 
kann ich nicht gebrauchen, denn ich bin bereit, 
als ein rechter, tüchtiger Arzt mein Leben in 
den Dienſt der leidenden Menſchheit zu ſtellen, 
da muß ich eine Gefährtin haben, die treulich 
Hand in Hand mit mir geht, nicht eine, die 
mich nur darin hemmt.“ Fortſetzung folgt. 
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Gemeindeberichte 


50 jährige Jubiläumsfeier 
des Chriſtlichen Sängerbundes E. V. 
Berlin, „Neue Welt“, Haſenheide. 


Es waren Tage reichſten Segens, die ich als 
Feſtteilnehmerin in der Zeit vom 30. Auguſt 
bis 1. September in Berlin verleben durfte. 
Aus dem Oſten und Weſten, dem Süden und 
Norden Deutſchlands, der Schweiz, Holland und 
Schweden ſtrömte das ſingende Volk herbei. 
Strahlende Augen, lachende Geſichter, fröhliche 
Herzen bei ca. 4000 Sängern, alle voll Erwar⸗ 
tung der Dinge, die da kommen ſollten. 


Freitag, d. 30. Auguſt, vormittags wurde die 
Feier mit dem Liede: Großer Gott, wir fallen 
nieder, zwar du bedarfſt nicht unſrer Lieder, 
uns ziemt und nützt dein Lob ſo ſehr“ und 
Bihelleitwort: Pfalm 95 durch den Bundes- 
vorſitzenden, Herrn H. Stehl, Kaſſel, eröffnet. 
Warm und herilich waren die Willkommen⸗ 
grüße durch die Vorſitzenden des Feſtausſchuſſes. 
Abwechſelnd folgten dann Geſänge der Zentral⸗ 
deutſchen Vereinigung, Anſprachen von den Ver- 
tretern der Schweiz, des Holländiſchen und 
Schwediſchen Chriſtlichen Sängerbundes ſowie 
des Evangeliſchen Sängerbundes. 

Am Abend wurde ein Feſtkonzert veran⸗ 
ſtaltet. 

Mit der Aufführung des Oratoriums „Der 
Meſſias“ von Händel hinterließ die Zentral⸗ 
deutſche Vereinigung mit ihrem Dirigenten, 
Herrn Karl Liebig, Berlin, recht erfreuliche 
Eindrücke. Die ſchönen, gehaltreichen Sologe— 
ſänge, die bedeutendſten unter ihnen — „Blick 
auf, „Nacht bedeckt das Erdreich“, „Er ward 
verſchmähet“, „Ich weiß, daß mein Exlöſer 
lebet“ — kennzeichnete die maleriſche Kraft des 
begleitenden Orcheſters. Das weltberühmte 
„Hallelujah“ wurde den Zuhörern zum bleiben— 
den Erlebnis. Stürmiſcher Beifall lohnte dieſe 
Darbietung. 

Am 31. Auguſt fand der Bundesſänger⸗ 
abend ſtatt, an welchem ſämtlichen Vereinigun⸗ 
gen Gelegenheit gegeben wurde, je ein Lied zum 
Vortrag zu bringen. 

Alle Chöre fanden eine recht gute Auf: 
nahme, und die dankbare Zuhörerſchaft ſpendete 
begeiſterten Beifall. 
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Sonntag, den 1. September, hatte das chriſt⸗ 
liche deutſche Lied ſeinen großen Tag. 

In der großen Halle des Sportpalaſtes, die 
ca. 12,000 Menſchen umfaßt, wurde ein Feft: 
Geſanggottesdienſt abgehalten. Der Bundes⸗ 
vorſitzende H. Stehl leitete das Feſt wieder 
durch Lied: „Lobe den Herren, den mächtigen 
König der Ehren“ und Bibelwort ein. Auch 
eine Auſprache von Herrn Seminardirektor Dr. 
F. H. Otto Melle, Frankfurt (Main) brachte 
den Sängern ihre hohe Aufgabe zum Bewußt— 
ſein und forderte ſie zu neuer, ganzer Hingabe 


auf. Wenn dann auch noch manches Stück— 
werk bleibt: Im Himmel ſoll es beſſer 
werden! 


Neben den Maſſenchören wurden auch vom 
Frauen- und Männerchor einzeln Lieder vorge— 
tragen. 

Der Maſſenchor ſtand unter der Leitung 
des Bundesliedermeiſters Hr. Karl Liebig, Ber— 
lin und brachte folgende Lieder zu Gehör: 
„Dir, dir Jehovah, will ich ſingen“ von Erich 
Joh Stern, „Nun weiß ich, was die Liebe iſt“ 
von Konx. Grunholzer, „Des Lichtes Kinder“ 
von Fritz Liebig, „Groß iſt der Heer“ von 
Wilhelm Rudnick. Mit dem Liede „Gloria ſei 
dir geſungen“ von Philipp Nicolai fand die 
Feier einen geſegneten Abſchluß. 

Als der letzte Akkord verklungen war, durfte 
es wohl kaum jemanden unter den Zuhörern 
der Sänger gegeben haben, den die ſchöne 
Tat der Vereinigung chriſtlicher Geſangver— 
eine nicht befriedigt hätte. Eine Tat 
war es ganz ſicherlich. Wer ſchon in ſeinem 
Leben in Geſangvereinen Umſchau gehalten, weiß, 
wieviel Mühe und Arbeit es erfordert, va, 
4000 Sänger auf das Podium zu vereinigen, 
um von der Lebenskraft chriſtlichen Geſanges 
Zeugnis abzugeben. Der Herr aber hat Gnade 
und Segen gegeben, und die Sänger haben ihre 
hohe Aufgabe beſtens gelöft, durch ihr Lied die 
herrlichen Evangeliumswahrheiten lebendig zu 
geſtalten. Lobend ſei erwähnt, daß ſich Herr 
Liebig als vorzüglicher Erzieher des Maſſen— 
chores erwieſen hat. 

Möge nun der große Erfolg alle Sänger: 
herzen mit Freude erfüllen und ihnen ein er⸗ 
neuter Anſporn ſein, mit alter Treue und 
alter Liebe auch weiterhin die edle Sangeskunſt 
zu pflegen und zur Ehre unſeres erhöhten Herrn 
zu ſingen. 

J. Kokociniska. 


Doppeljubiläum in Alexandrow. 


Am 22. September verſammelte ſich die 
Gemeinde in der prächtig geſchmückten Kapelle, 
um zur Ehre des Herrn ein Doppelfeſt zu 
feiern. Es galt des 10 jährigen Beſtehens als 
ſelbſtändige Gemeinde, ſowie der 15 jährigen 
Amtstreue unſeres lieben Predigers Br. E. Kupſch 
zu gedenken. 

In wunderbar lieblicher Weiſe ſchlug Br. 
Knoff, Prediger und Redakteur des „Haus— 
freund“, den rechten Jubelton an. „Vergiß 
es nicht, was er dir Gutes getan“ (Pf. 103, 2b) 
war der angegebene Feſtton. Redner führte 


aus: zu gedenken der Wohltaten Gottes, zu danken 
für die Wohltaten Gottes und die eigenen Taten 
an den Wohltaten Gottes zu prüfen. Beim 
Gedenken all der Güte des Herrn wurden wir 
erinnert an unſere vielfachen Schwächen. Blicken 
aber dankbar zu dem, von dem wir trotz 
mancherlei Gebrechen ſagen können: „Der 
Herr hat uns nicht verlaſſen.“ Rührend war 
beſonders der Augenblick, als Br. Knoff ſich 
ganz perfönlih an den Jubilar in liebevollen 
Worten wandte, die Gnade und Treue hervor⸗ 
hebend, die Gott an ihm in der Vergangenheit 
als Diener des Evangeliums bewieſen. Ans 
ſchließend überbrachte Br. K. Pfeiffer dem Ju⸗ 
bilar im Namen der Gemeinde die herzlichſten 


Segenswünſche und als ſichtbares Zeichen der 


Anerkennung ſeiner 15 jährigen treuen Dienſte, 
eine Bibel, worauf dann Br. Kupſch mit be— 
wegtem Herzen ſeinen Gefühlen Ausdruck gab 


und der Gemeinde für die Anerkennung und 


Ueberraſchung innig dankte und Gott pries, der 
ihn gewürdigt hat, Ihm hier dieſe vielen Jahre 
zu dienen. Einige dazu paſſende von guten 
Leiſtungen vorgetragene Lieder der beiden Ge- 
ſangchöre, unter der Leitung ihres tapferen 
Dirigenten Br. O. Kleiber, erhöhte die Feſt— 
freude. 

Am Nachmittag begann dann das eigentliche 
Feſt. Bis auf den letzten Platz war die ge— 
räumige Kapelle beſetzt. Br. O. Lenz, Pred. 
der Muttergemeinde Lodz J, hielt die Feſtpre— 
digt über Hiob 32, 7. Er führte uns an der 
Hand des Wortes Gottes in die vergangenen 
Jahre zurück und ließ dieſelben zu unſeren 
Herzen reden. Wollte man ſolche Rede wört⸗ 
lich wiedergeben, ſo würde man doch nicht im⸗ 
ſtande fein, die warmen Gefühle anderen deut⸗ 


lich zu machen. Es war dies Ewigkeitsluft, 
die uns faſt vor lauter Anklagen erftiden 


wollte, aber auch dann empor trug bis zum 
Gottesherzen. 

Darauf folgte die Begrüf ung des Ortspre⸗ 
digers ſowie ein Bericht über Entſtehung und 
Fortgang des Werkes in Alexandrow. Der Be— 
richt griff neunundfünfzig Jahre zurück und 
zeigte das ſenfkornartige Wachſen des nun präch⸗ 
tigen Gemeindebaumes. Man erkannte Gottes 
wunderbare Leitung und feine herrlichen Seg— 
nungen aus dieſen Mitteilungen. Wohl gab es 
auch kritiſche Tage in der Vergangenheit für 
die Gemeinde, welche ſie aber wie eine 
Felſeninſel im ſtürmiſchen Meere trotz ſtärk— 
ſtem Wogenanprall überdauerte. Große Freude 
bereitete es der Gemeinde, den ſchon ergrauten, 
aber von allen geſchätzten und beliebten Pre— 
diger Br. Brauer, den Mitbegründer der Ge— 
meinde, in unſerer Mitte zu haben. 

Nach dieſem erhielten die Vertreter der Nach— 
bargemeinden Gelegenheit, ihre Grüße und 
Wünſche an die Gemeinde und den Prediger 
abzuſtatten. Br. Brauer in Gemeinſchaft des 
Vorſtands der Muttergemeinde Lodz J, Br. A. 
Wenske von der Gemeinde Lodz II, Br. Feſter 
von der Gemeinde Lodz III, und Br. Ziemer 
von der Gemeinde Zgierz, Br. E. Wenske, 
Zdunska⸗Wola, der uns auch feine Mitwirkung 
am Feſt zugeſichert hatte, aber nicht erſchienen war, 
desgleichen Br. Lück von der Gemeinde Pab⸗ 
janice, hatten ihre Wünſche telegraphiſch 
überſandt. 

Zwiſchen dem Angeführten ließen die ge— 
ſchätzten Sänger beider Choͤre der Gemeinde 
Lodz l, die unſerer Einlabung gefolgt waren, 
ihre herrlichen und gut vorgetragenen Zionslie— 
der erſchallen. Einen guten und geſegneten 
Eindruck machte der Poſaunenchor in ſeiner 
vorzüglichen Vortragsweiſe. Dankbare Anz 
nahme fand auch das ſchöne, dem Zweck ent— 
ſprechend vorgetragene Gedicht von Schw. L. 
Nitſchke. Somit klang aus allen Anſprachen, 
Liedern und Gedichten der eine ſüße Ton: 
„Jeſus“. Seine gnädige Gegenwart krönte die 
Feier, und mächtige Ströme des Segens flute— 
ten durch unſere Reihen, alle Herzen belebend 
und erquickend. 

Mit demuterfülltem Herzen gegen unſeren 
treuen und gnädigen Gott nahmen wir von 
unſerem Feſte mit dem Vorſatz Abſchied, von 
neuem unſere Gaben und Kräfte in den Dienſt 
des Herrn zu ſtellen. 

H. Goltz. 
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Zgierz. Den 6. Oktober feierte die Ge⸗ 


meinde ihr Erntedankfeſt und ſtimmte in das 
Pſalmwort ein. „Denn alſo 
Land,“ Di. 65. Gott ſteht noch immer zu 
Seinem Wort. Er wäſſert das gepflügte und 
die Auen ſtehen dick mit Korn. Das hat man 


auch in dieſem Erntejahr ſehen können. 


1 


baueſt du das 


Da wir uns zum Danken allein zu ſchwach 
fühlten, mußten wir mit dem Pſalmiſten ſagen: 


„Kommt, laßt uns mit einander dem Herrn 
frohlocken und jauchzen dem Hort unſers Heils!“ 
Die lieben Poſaunenſpieler und der Männerchor 
von Lodz lll folgten unſrer Einladung und 
halfen nach Kräften Pf. 50 erfüllen. 
Dank opfert, der preiſet mich.“ Mit Jakob 
hätten wir ſagen können: 
denn dieſen Stab,“ (Moſe 32, 10,) und nun 
ſind Scheune und Keller bereits wieder gefüllt. 

Die Deklamationen, der Geſang, die Muſik 
und alles andre waren mit Jeſaja 55, zu ver⸗ 
gleichen. Milch und Wein ohne Geld und 
umſonſt. Es ſei wiederholt dem Vater 
Himmel für den Segen und den lieben Gäſten 


„Wer 
„Ich hatte nichts, 


im 


für den Geſang und das Spiel ein warmes 


„Danke ſchön“ geſagt. 


Mit brüderlichem Gruß F. Grüning. 


Erntedankfeſt in Siemiatkowo. 


Schon längſt ſind die Felder ihrer goldnen 
Früchte beraubt, längſt ſind die grauen Kar⸗ 
toffelknollen, das Brot der Armen, der Mutter 
— Erde entriſſen. Der Wind treibt dürre 
Blätter über kahle Felder dahin — aber nicht 
mehr über Stoppeln wie unlängſt, ſondern über 
ſchon junge grünende Saaten. Kaum hat fi 
der Landmann Zeit gelaſſen, nach den ſchweren, 
heißen Erutetagen die Glieder zu reden, ſchon 
gilt feine Sorge der kommenden Ernte im näch⸗ 
ſten Jahr. Fröhlich ſtreut er den Samen ins 
ſchwarze Land. Er weiß, es wird ihn beloh⸗ 
nen, es wird ihm ſeine ſchwere Arbeit reichlich 
bezahlen. Einen herrlichen Beweis hat er ja 
in dieſem Jahre gehabt. Alle Scheunen und 
Keller ſind voll. Die Ernte hat mehr ergeben, 
als man nach dem jtrengen Winter erwarten 
konnte. Die Felder und Fluren ſind behütet 
worden vor Waſſersnot und Dürre, vor Hagel 
und ſchweren Stürmen. Zur rechten Zeit kam 
Regen und Sonnenſchein. Die Gnadenreiche 
Hand des Allerhöchſten hat die Mühe des Land⸗ 
mannes geſegnet, ſo daß er vergnügt Umſchau 
halten kann nach den Früchten ſeiner Arbeit. 


Und jetzt iſt die Zeit gekommen, in der es 
Sitte iſt, Erntedankfeſt zu veranſtalten. Es 
iſt eine ſehr ſchöne Sitte, denn der gemeinſam 
ausgeſprochene Dank gewinnt an Herzlichkeit, 
Inigkeit, Mannigfaltigkeit und Schönheit. Selbſt 
harte Gemüter werden vom Feuer andrer zum 
Danken mitgeriſſen. Wenn man es nur bei 
dieſen Feſten nicht genug ſein laſſen wollte; 
ſondern immer, zu jeder Stunde, in welcher 
wir die Gaben genießen, für die reiche Ernte 
danken wollte; wenn man jede Frucht entgegen⸗ 
nehmen wollte, wie ſie gewachſen. Aber: „Je 
mehr man hat, je mehr man will“ die Mohrrü⸗ 
ben können noch ſo ſchön ſein, ſo findet man, 
daß ſehr viele zu kurz geraten ſind; und dort 
iſt wieder eine krüppelige — warum iſt ſie 
nicht gerade und glatt? Die Kartoffeln ſind 
fo ſchön, daß es Freude bereitet, fie anzuſe⸗ 
hen; fragt man; „Habt ihr ſchöne Kartoffeln“? 
— „Na, ſie ſind ſchon nicht ſo ſehr.“ Und 
dabei erntet der Betreffende dreimal ſoviel wie 
im vergangenen Jahre. Weiter: „In dieſem 
Jahre haſt du doch wohl ſehr viel Roggen 
übrig“? — Was nützt das wenn der Meter 
nur 20 31. koſtet. 


Wer von wahrer Dankbarkeit beſeelt iſt, 
der „ſchaut dem geſchenkten Gaul nicht ins 
Maul“, ſondern iſt glücklich, zufrieden und froh. 
Und dann erſt gibts ein ſchönes Erntedankfeſt, 
an dem der Geber aller Gaben auch Freude ha⸗ 
ben kann. 


Am 29. September verſammelte ſich unſre 
kleine Gemeinde in der kleinen aber anmutig 
geſchmückten Kapelle, um dem fürforgenden 
Vater in verſchönter Weiſe Dank darzubringen. 

Geſang⸗ Poſaunenchor und Prediger der Gem. 
Kondrajetz waren eingeladen. Letzterer erſchien 
leider nicht. Aber auch mit eigenem, einfachem 
Stoff ausgefüllt, verliefen die Stunden ange: 
nehm. Von unſerem Prediger ſowie einigen 
andern Brüdern wurde hingewieſen, daß Jeſus 
auch jetzt dieſelben Wunder tut, wie zu feiner 
Erdenzeit, indem er auch jetzt mit einem Körn- 
lein viele Menſchen ſpeiſen kann; daß Gott 
viel zu groß iſt, als daß Ihm die Ernährung 
von uns Menſchen Mühe machten ſollte, unſer 
Vorausſorgen und unſre Furcht der Ernte wegen 
alſo unnötig iſt; daß wir Gott danken können 
auch mit der kleinſten Gabe. Jede Gabe nach 
Vermögen und gerne gegeben iſt nie zu gering. 
— Das Scherflein der Witwe —. Zwei Ge⸗ 
ſangchöre, der Poſaunenchor und unſer kleine 
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Streichchor griffen ein zwiſchen Anſprachen und 
Gedichten, ſangen und ſpielten angenehme Wei⸗ 
ſen, denn loben wollten wir den Herrn mit 
allen Mitteln, die wir beſitzen. Empor zum 
Höchſten drangen die Töne, aber auch hinaus 
ins Weite durch Ohren und Gemüter der vie⸗ 
len, vielen Zuhörer trugen ſie die Botſchaft 
vom Vater im Himmel, der ſeine Kinder nicht 
verläßt, weil Er ſie nicht verlaſſen kann. 

„Ein ſchönes Feſt habt ihr gehabt,“ — mit 
dieſen Worten ſchieden unſre Gäſte. Und wir 
kleines Häuflein ſind ſtolz darauf. Aber noch 
einen Wunſch haben wir: es mochte auch Ihm, 
dem es eigentlich galt, angenehm und ſchön ge⸗ 
weſen fein und es möchte der Eindruck unsern 
Gäſten und uns ſelbſt nicht ſchwinden, ſondern 
wahre Dankbarkeit erwecken, die glücklich macht 
un dſich der Gaben freuen läßt. G. Roſſol. 


Mochenrundſchau 


Aus New Pork wird gemeldet, das im 
Zuchthaus von Canon⸗Stadt eine Meuterei 


ausgebrochen iſt. Die Meuterer ſteckten 2 Gebäude 
in Brand, nahmen die Wärter gefangen und be⸗ 
mächtigten ſich derer Waffen. Nachdem verbar⸗ 
rikadierten ſie ſich und ſtellten an die ſie 
belagernden Truppen ein Ultimatum, in welchem 
fie 3 Laſt⸗Automobile verlangten, mit denen ſie da⸗ 
von fahren wollten unter Mitnahme von 10 
Wärtern als Geißeln, die ſie erſt frei geben 
wollten, wenn ſie außer Reichweite der Ge— 
ſchütze ſein würden. Die Forderung der Meu⸗ 
terer wurde natürlich abgewieſen und die Ver⸗ 
barrikadierten regelrecht belagert. Als alle 
Vorſtellungen nichts halfen, mußte zu dem letz⸗ 
ten Mittel gegriffen werden, das beſetzte Zucht— 
haus in die Luft geſprengt werden. Doch hat⸗ 
ten ſich die Verbrecher jedenfalls in einen an⸗ 
deren Teil des Zuchthauſes zurückgezogen und 
ſich vor der Exploſion geſchützt. Als die Be⸗ 
lagerten endlich einſahen, daß aller Widerſtand 
vergeblich war, beſonders vor der mittlerweile 
herangerückten Artillerie mit ſchweren Geſchoſſen, 
ergaben ſie ſich. Die Führer des Aufruhrs je⸗ 


doch verübten Selbſtmord, um nicht ihren Geg⸗ 


nern in die Hände zu fallen. 
Der Papſt Pius XI foll die Abſicht haben, 


zum ſinnfälligen Zeichen des Friedensſchluſſes 


zwiſchen Quirinal und Vatikan, den italieni⸗ 
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ſchen König mit der eifernen Krone von Monza 
zu krönen. Die Krone gilt als Relique, weil 
ſie einen Nagel vom Kreuze Chriſti enthalten 
ſoll. Die Krone hat ſich auch Napoleon im 
Jahre 1805 in der Kathedrale von Notre Dame 
aufs Haupt geſetzt. 


Der Kaſſler Abreißkalender 

iſt verſandfertig und harrt der Beſtellung. Wie 
in andern Jahren bringt er auch für das nächſte 
die Sonntagsſchullektionen nach dem Interna⸗ 
tionalen Bibelleſeplan mit einem kleinen Bild 
für jede Lektion für den Anſchauungsunterricht. 
Jeder Sonntagsſchullehrer, dem es daran liegt, 
ſich für die Lektionen gut vorzubereiten, follte 
nicht ſäumen, ſondern den Kalender bald be— 
ſtellen und die Lektionen danach ſtudieren. 
Doch nicht nur die Lehrer, ſondern jede chriſt— 
liche Familie ſollte den Kalender beſitzen. 

Der hohen Zollſpeſen wegen mußte leider 
der Preis um 50 Groſchen erhöht werden, ſo 
daß er in Abreißform Zl. 3,50 in Buch⸗ 
form 31. 4,50 koſtet. Wir nehmen an, daß 
dieſe kleine Verteuerung keinem ein Hindernis 
ſein wird, den liebgewordenen Kalender wieder 
in ſeinem Hauſe zu begrüßen. 

Alle Beſtellungen ſind zu richten an: 
Knoff, Lödz, skr. poczt. 342. 


A. 


Quittungen 


Für die Predigerſchule eingegangen: 

Biatyſtok: Ungenannt Dankopfer nach ſchwerer 
Krankheit 50. Kſigzki: H. Schulz 40, Schw. Do- 
brinſki 15, W. Michaelis 15. Wabrzezno: W. Kropp 
50. Lodz I: O. Fenske 5, Alice Schwarz 30, B. 
Müller 5, Ch. Wenske 50, F. Schmidt 10. Zelow: 
J. Schiller 10, J. Schulz 2. Podole: Pr. Kleiber 
10, Dabie: Pr. Gottſchalk 50. Chodzie?: Ge⸗ 
meinde 100. Gborki: H Neumann 100. 

Mit herzl. Gruß und Dank F. Brauer. 
Lodz, Lipowa 93. 


Amfonft 


teile ich jeder Frau ein ſehr 
gutes Mittel gegen 


Weißfluß 


mit. Jede Frau wird nber den 
ſchnellen Erfolg erſtaunt und 
mir dankbar fein. Frau A 
Gebauer, Stettin, 61. P. Frie. 
drich Ebertſtraße 105, Deutſch⸗ 
land. (Porto beifügen.) 


Der Bibelleſe⸗ 
kalender 


für das Jahr 1930 iſt für bie 
Sonntagsſchulen im Druck ers 
ſchlenen und kann bel der 
Schriftleitung beſtellt werden. 

Der Preſs eines ren» 
plates iſt 


20 Groſchen. 


Bel Beſtellung von meh⸗ 
reren Exemplaren erfolgt freie 
Zu endung. . 


Druk: „Kompas” Ledi, Odanska 130. 


